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Man vermehret sie durch den Saamen, den man
bald im Frühling in ein Mistbeet jaen soll; wenn
nun aber die Wanzen zum Versetzen taugen, kan
wa» sie in T>-'pfe pflanzen, und selbige, um sie zu treu
ven, in ei» frisches Mistbeet eingraben, und nachge-
yends traetiret man sie eben so, wie die zarten Sor¬
ten der ketmiz, wohin ich, um das Wiederholen
tu vermeiden, den Leser will verwiesen haben.
Wenn man die Pflanzen im Frühling vor sich bringt,
Und sie hernach ins Glashaus, oder auch in einen
tiefen Glastrog sitzet, so bringen sie im ersten Jahr
reifen Saamen: geschiehet solches nicht, so kan
Man die Pflanzen den Winter über im Glashaus
halten, und da wird ihr Saame im folgenden Jahr
reis werden; nachgehende! dauern die Pflanzen sel¬
ten mehr.

vkncz.
Z^leue Sorre.

»o. foliis profunde Izcmi.iti'5 , temine

lini. Kuck. Sicbirische Nessel, mit tief

terschüittenenBlattern, deren Saame wie Flachs-
saame aussiehet.

177eue Znsäye.
Die zehende Sorte kam aus Sibirien, und wird,

als eine ausländische Pflanze, um der Mannigfal¬
tigkeit willen, in einigen Kräutergärten gehauen;
Man muö sie aber einschrancken, sonst wird sie in
den Garten zu einem schlimmen Unkraut.

In einem guten Boden wird sie fünf bis sechs
^chuh hoch. Die Blatter wachsen paarweis und
sind tief eingeschnitten; die ganze Pflanze aber sticht
tvie die gemeine Nessel, und die Wurzel.! bleiben
beständig, obgleich die Pflanzen jährlich bis an den
-Loden abstehen.

VV6. VK5I.
S. 466. Col. !. l. ,6. von unten, serze statt:

Viriz läe», Vaccinium.

WALDUNGEN.
S. ^67. Col. 1. l. 17. seye hinzu: wenn alss

die Quartiere der Luftwälder mit immergrünenBau¬
ten eingefasset werden, wird solches ein gutes An¬
sehen machen.

S. 469. Col. 2. ist alles das, was von l« 14,
vis zu Ende dieses Artickels, in unserer Über¬
setzung stehet,ausgelassen. Hingegen ist in der
denen Ausgabe nachfolgender Artikel von IlVal-
vungen zu lesen.

Waldungen und Gebüsche sind für einen Land¬
sitz die gröste Zierde, und ein Landgut, wo derglei¬
chen nicht sind, hat einen grossen Mangel: Wal¬
dungen und Wasser sind unumgänglich nothig einen
^rt lustig und cmmuthig zu machen. Wo schon
Lr»s gewachseneWalder so liegen, daß sie mit in
^«Garten können eingeschlossenwerden,oder wenn

so nahe an selbigen stossen, daß man leichtlich aus
vein Gatten in den Wald einen Zugang machen kan,
!5 können selbige durch Aushauung krummer Wege,

eingerichtet werden, daß sie den lieblichsten und
^wüthigsten Theil eines Landsitzes ausmachen: son-
^lich in heissen Sommern, da dergleichen Wege
^gen die brennende Sonnenhitze trefflichen Schat-
^n^eben.
e .Da ich bereits von dem Nutzen und der Schon¬
et der Lustwalder gehandelt, auch Anweisung ge-
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^ ^ 297°

geben babe, wie man sie anlegen und pflanzen soll:
so will ich mich hier dabey nicht aufhalten, sondern
nur einen kurzen Unterricht geben, wie die Wald¬
wege in solchen Gegenden anzulegen seyen, wo man
so glücklich ist, daß man einen bereits erwachsenen
Wald, nake bey der Wohnung hat, und selbigen
entweder mit den Garten vereinigen, oder solche
Wege anlegen kan, die von dem Haus oder Garten
zu solchen führen. Ferner will ich auch zeigen, wie
man die Seiten dieser Wege mitStauden und Blu¬
men bepflanzen soll, um ihnen ein amnulhiges und
lustiges Ansehen zu geben, sodenn aber will icb auch
etwas wcitlauftig von Erziehung und Verbesserung
der Wälder handeln, damit so wohl die Beschere
derselben , als auch di''ganze Nation von ihnen Nu¬
tzen und Vortheil ziehen könne.

Wo man die Gelegenheit hat einen erwachsenett
Wald nahe bey seiner Wohnung zu haben, so, daß
man leicht aus dieser in jenen kommen kan, da ist es
wohl unnothig im Garten einen Lustwalo anzulegen;
weil man die natürlichen Wälder so einrichten kan,
das? sie viel anmuthiger seyen, als eine neue Planta¬
sche wahrscheinlicherWeise innerhalb zwanzig Jah¬
re werden kan, sollten auch die Bäume derselben
gleich noch so starck wachsen. In solchen Orten
aber, wo sie langsam wachsen, kan man in zweymal
so viel Jahren sich keine Hoffnung machen, solchen
Schalten zu erhalten, als ein bereits angewachsener
Wald giebt. Doch dergleichen Wälder haben nicht
aüeine den Vortheil, daß sie einen anmuthigen
Schatten geben; sondern man erspahret auch die
grossen Kosten, welche das Pflanzen der Lustwäl¬
der verursachet: denn wenn selbine gro? sind und
man die Baume kauffen mus, erfordern solche kei¬
ne kleine Summe.

Liegt der Wald so, daß man den Garten zwischen
selbigen und dein Haus anleget, so soll man den
Weg zu den Wald, so nahe, als möglich, an das.
Haus machen, damit man nicht einen gar zu langen
Raum zu durchgehen habe, um in den Schatten.;»
kommen. Ist der Wald klein, so will es nothig
seyn, die Wege offlers zu krümmen, um so viel
Wege anzubringen, als der Bezirck dK Bodens er¬
lauben will; doch hat man dabey zu beobachten, die
Wendungen nicht so nahe aneinander zu machen,
daß man zwey Wege, wegen Mangel gehöriger
Dicke der dazwischen stehenden Baume , zu seben be¬
komme. Wenn aber der Wald gros ist, sollen die
Wendungen der Wege nicht naher als auf sechzig
Schuh zusammen treffen, und wenn der Wald recht
gros ist, ist es noch besser, wenn sie zweymal so weit
von einander abgesondertsind: denn wenn man das
Unterholz fallet, welches-nachdem dasWachst'um
desselben beschaffen , alle zehen oder zwölf Jahre ge¬
schehen mus, so sind die Wege ganz offen, bis das
Unterholz wieder anwachst, wenn änderst die Sei¬
ten der Wege nicht mit einer Reihe voll Stauden,
worunter auch einige immergrüne stehen sollen, be¬
pflanzet ist; dieses aber wolte ich anqerathen haben,
sonderlich da solches die Anmuth dieser Wege gar '
sehr vermehret.

Diese Waldwege sollen, in kleinen Waldern,
nicht schmäler als acht oder neun Schuh seyn; in
grossen Waldern hingegen ist es nicht zu viel, wenn
sie funfzehen Schuh breit sind, und ihre Einfassun¬
gen von Stauden und immergrünen Gewachsen,
können eine Breite von neun oder zehen Schuhen
haben, und zugleich so einaenehtet werden, daß man,
zur Zeit, wenn das Unterholz gefallet ist, nicht v^n
einem Theil des Wegs den andern sehe; dieses aber
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machet, daß dergleichen Einfassungen unumgänglich
nöthig sind; überdem bringen sie zu jeder Zeit viel
Vergnügen , weil sie die Mannigfaltigkeitvermeh¬
ren , uns einen lieblichen Geruch von sich geben.
Die besondern Stauden , so in dem Schatten der
Walder wachsen, und die Blumen, so schicklich an
die Wege aepflanzet werden können, sind in eigenen,
zu Ende dieses Wercks befindlichen Listen angefüh¬
ret worden, daher ich solche hier nicht zu benennen
nothig habe.

Ehedem pflegte man die Wege in den Muldern,
so viel möglich, gerade auszubauen, alleine da hat¬
te man viele Mühe, durch den Wald so viel Aus¬
sicht zu gewinnen, um selbige, ausbauen zu können,
und dabey wurde jeder Baun, der in der Linie stund,
er mochte schlecht oder gut seyn, umgehauen, und
manchmalen muste man auch einen morastigen oder
schlechten Boden mit in den Weg nehmen, da es
denn Unkosten machte, denfeiben auszutrocknen,oder
einzuebnen, wenn man bequem darüber hu.qchen
so te. Uderdem hatte die Anlegung dieser geraden
Wege durch die Wälder andere Unbequemlichkei¬
ten: "denn erstlich bekam dadurch die Lust einen star-
cken Zug, welches bey windigem Wetter die Wege
unangenehm machte, und hernach, so kan man die¬
se Wege schon weit vom Wald weg sehen , welches
keine gute Wirckung hat; eben deswegen aber ver¬
dienet die neuere Manier, die Wege durch die Wäl¬
der zu führen, den Vorzug. Wenn man also diese
Wege aushauet, soll man sonderlich daraus seben,
daß man sie über den ebensten und besten Theil des
Bodens hinführe, und dabey das Fallen guter Baume
vermeide. Wenn also dergleichen im Weg stehen, so
ist es besser man leide den Weg an der einen Seite
derselben hin, als .^aß man sie in der Mitte stehen
lasse: denn sollten au b gleich einige behaupten wol-
len , es wäre schön, wenn dergleichen Bäume im
Wegstunden, so müssen selbige doch auch eingeste¬
hen, das?, wenn an dergleichen Orten der Weg nicht
um vieles breiteran andern gemachet wird, der
Banm denen Gebenden den Weg verschlieft, son¬
derlich wenn zwey oder drcye mit einander gehen.
Daher abe^ist es viel besser, wenn die Wege ganz
leer von Bäumen sind; wo aber etwann ein grosser
sich weit ausbreitender Baum nahe am Weg stebet,
soll man das niederiqe Holz wegnehmen, und um
den Baum herum eine ^effnung machen, umBän-
cken daselbst anzubrmaen, damit die Spazierenden
im Schatten ausruhen können. Die Wendungen
dieser Wege soll man so natürlich machen, als es
nur immer möglich ist; doch müssen auch derselben
nickt zu viel seyn, weil dadurch das Epazieren un¬
angenehm gemachet wür>?e. Diesem nach bestehet
bey Anlegung dieser Wege die gröste Kunst darin¬
nen, daß man die Wendungen so bequem anbringe,
das; man dabey keine Kunst mei-cke, auch sollen die
Wege nicht so weit in gerader Lange fortgehen, daß
die in der Ferne spazierenden Personen einander zu
selben bekommen: beedes nius, so viel möglich ver¬
mieden werden, weil das eine, so wohl als das an¬
dere, Leuten von gutem Ge^hmac? unangenehm ist.

enn aber ein Wald nach dieser Art gehörig ein¬
gerichtet wird, und in solchem einige wenige Platze
ein offenes Gebüsche machen, wozu man sich etlicher
grossen ^aume, welche die gehörige Lage haben, be¬
dienen kan: so ist wobl nichts, das einem feinen Land-
sitz mehrere Zierde brächte.

Nun will ich auch von Anbauung der Walder
handeln, damit so wohl der Eigenthümer seinen Nu¬
tzen, als auch die Nation Vortheil davon ziehen
mögen.

XV ^

Der grosse Schaden, den die Walder
zungen seit einigen Jahren in dielem Land eilinen,
sollte jedermann, der selbigem wohl will, sorgen
machen: denn nichts scheinet diese sonst so berühmte
und im Flor stehende Nation mehr mit einer höchste
nachtkeiligcn Schwächung zu bedrohen, als die of¬
fenbare Abnahm an Bauholz, und da sich diese Ver¬
wüstung durch das ganze Land ausgebreitet hat: s»
wird, wenn man nicl. t bald und im Ernst auf ein
Mittel bedacht ist, der Ausrottung des ^>auho zes
einen Einbnit zu thun, und das Wachsthum dessel¬
ben vielmehr zu befördern, eine der herrlichsten Vor¬
mauern der Nation, in wenig Jahren, zu Grunde
gerichtet werden.

Da man sich aber wenig Hoffnung zu machen hat/
daß dleienigcn, denen die Besorgung der gemeinen
Wälder anvertrauet ist, diesem Übe! abhelffen soll¬
ten; weil ihr Privannteresse durch Ausrottung des
Hoizes, welches sie zu erhalten traa ten so! ten, be¬
stens de;c>dcrt wird: so stehet allerdings zu befürcht
ten, wenn nicht Privatpersonen dahin zu bewegen
sind, daß sie ihre Ländereyen, durch Beförderung
des Wachst!:umes vom Holz, zu verbessern suchen/
es werde innerhalb eines Jahrhunderts der Mangel
an selbigen so gros werden, daß man die Flotte nicht
mebr damit wird versehen können; sollte aber dieses
geschehen, so würde dadurch der Handlung dieses
Landes der größte Nachtheil zuwachsen.

Verschiedene Personen deren Urtheil in ander«
Dingen allerdings viel gelten mag, haben mehrmals
behauptet, daß die grossen Plantaschen, die bereits
vor etlichen Jahren, in verschiedenen Theilen dieses
Königreichs angeleget worden , dem gemeinen Be«'
sten, durch Vermehrung des BanhMes vortrage
lich seyn könnten : alleine sie sind hierinnen sehr ir¬
rig daran : denn in den meisten Orten, wo man vor
etlichen Jahren , solche Plantaschen gemachet hat,
gieng die Absicht wohl nicht dahin Holz zu bauen'
sondern man suchte Schatten und Bedeckung und
um beedes bald zu erhalten, wurden viele Bamnt
aus den Waldern und Baumgehägen genommen
aus welchen , wenn sie an ihrem ersten Ort gebli^
ben waren, gutes Bauholz geworden seyn würde»
da sie aber schon gros versetzet worden, wurden sit
zu allem andern Gebrauch , als zum Verbrennen»
untauglich gemachet, so, daß ich fürchte, die viele»!
Plantaschen, welche man angeleget hat, werden der
Vermehrung des Bauholzes mehr nachteilig, als
vorträglich seyn, und man wird das nützliche
holz dieses Landes auf keine andereWeife besser ve^
mehren können, als wenn man den Saamen davo"
an diejenigen Orte säet, wo die Baume bleiben s>-'^
len ; o?cr wenn man an solchen Orten, wo in ve»
Nahe viele Eichen stehen , den Boden gehörig uw
jäuuet, um das Vieh und allerhand Ungeziefer ab
zuhalten, da denn aus den von diesen Bäumen a?
fallenden Eicheln, bald viele iunge Baume wacM
werden, woraus, wenn man sicgehörig wartet, lew)
ganze Walder wcrden können.

Die zwey besten Stämme, zum Bauholz dies^
Landes / sind die Eiche und Kastanie, wiewohl o>
lehere fast ganzlich in Engel.-.nd ausgerottet n ^
den, so, daß man jekund kaum noch einen Rest
dergleichen grossen Bäumen in den Wäldern sm^'
Unterdessen ist gar nicht daran zu zweifeln, daß ^
ser Baum nicht einer der g/meinsten in diesem
gewesen sevn sollte, indem solches die alten Geb^
der meisten Theile von d beweisen-
welchen das meiste Banbelz von Kastanien ist- ^
ich nun aber bereits weitläufig unter den beedeu ^



teln dieser Baume ge?eiget habe, wiedieselbige, um
s>- recht nutzen zu können, zu ziehen seyen, so will ick
Elches hier nicht wiederholen. Nach diesen wird
der Rüster oder Uimenbaum für ein nutzliches
Stammholz gehalten, Alleine es werden wenige
solcher Baume in Wäldern gezogen, sonderlich in

südlichen Theil von Engelanv, wo sie grösten-
^eils in Baunigehägen und in solchen Plantaschen
Yachsen, so nahe bey Häusern stehen; in dem nord¬
westlichen Theil von Engcland aber, wachsen viele
grosse Ülmenbaume in den Thiergärten, und einige
auch m Waldern, als ob dieser Baum urspringlich
m t^ngeland »vüchse, woran doch viel gezweifelt
Wird; weil er sich aber von selbsren durch seinen
^aamen vermehret, kan er in diesem Land für ein¬
heimisch gelten.

Die Buche ist ein anderer in den Waldern gar
gemeiner Baum, sonderlich auf den kreidigen Ber¬
gen von ÄucLingdamshire, Ixcnc, Gusiex und
Hampshire, wo einige sehr grosse Wälder, ganz
Und gar aus dieser Sorte bestehen; von welcher ei¬
nige Baume sehr lange stehen müssen, wie aus dem
Alter derselben abzunehmen; ob aber dieser Baum
Urspringlich in diesem Land wachse, darüber ist off,
ters gestritten worden.

Die Aesche ist ein sehr nützlicher Baum, welcher
geschwind wachst, so, daß die Bäume vom Saa-
Men an, keines Mannes Alter nötbig haben, um lehr
gros zu werden; und sich also ein Mensch, der den
Eaamen aussäet, Hoffnung machen kan, den Lohn
seiner Mühe selbst einziehen zu können. Alleine die¬
ses ist kein angenehmer Baum bey Wobnungen;
indem er spat im Frühling ausschlaget, und sein Laub
am ei sten im Herbst saüen lässtauch vertragt er
sich mit allein, so nahe um ihn wächst, nicht wohl,
indem seine Wurzeln alle Nahrung aus dem Voden
an sich ziehen, und solche allen nahe dabey Wachstu¬
ben Blume»! oder Pflanzen gänzlich wegnehmen, >o,
daß wenn die Aesche in den Baumgehägen wachst,
diese GeHage in wenig Jahren gänzlich verderben.

Es giebt anch verschiedene Wasserbäume, die den¬
jenigen, welche mederiges, sumpfichtes Land haben,
woselbst härtere Holzsorten nicht wachsen wollen,
sebr nutzlich seyn können. Dahin gehören aber ver¬
schiedene Sorten des Pappelbaumes, die Weide,
die Erle, :c. Da ich aber von diesen und allen andern
Baumsorlen,sowohl in Ansehung ihrer Fortpflanzung
und ihres Nutzens, als auch in Ansehung des verschie¬
denen Bodens, wvrinnen jede wachst, unter ihren
Titeln, bereits umständlich gehandelt habe, so will
ich, den mehreren Unterricht verlangenden Leser, da¬
hin verwiesenhaben, nunmehr aber von der War¬
tung der Wälder, aus was für Bäumen dieselben
Such immer bestehen mögen, überHaupts bandeln.

. Wo junge Wälder sind, hat man für die Um¬
zäunung derselbenvornehmlich zu sorgen: denn kan
das Vieh zwischen die Bä'.ime hineinkommen, wird
solches in kurzem, durch Abfressung der Zweige,
»der Abshalung der Bäume, unsäglichenSchaden
darinnen anrichten. In den ersten zehen Jakren
ihres Wachsthumes, mus man selbme auch für den
Haasen und Kaninichen verwahren, sonst werden sie
bey strengem Frost, oder wenn der Boden mit
Schnee bedecket ist, da es ihnen an anderem Futter
hangelt, in die Wälder geben, die Rinde an den
iun ^n Bäumen abfressen, und alle Zweige, die sie
err-n !-en können, benagen, so, das? wo es viele die¬
ser Thiere giebt, in wenig Tagen von selbigen unter
den jungen Bäumen, so grosser Schaden wird an¬
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gerichtet werden,daß solchem nickt änderst w steuern,
aleidaß man siean dem Boden abhaue; darüber aber
gehen zwey bis drey Jahre verlohren. D'.esemnach
soüen diejenige, denen die Besorgung junger Heizun¬
gen oblieget, bey kaltem Wetter dievaume auflas
fleißigste durchgehen , und die Löcher in der Ver-
zaunung vermachen, um alle schädliche Thiere abzu¬
halten.

Ferner ist bey jungen Holzungen auch dafür zu
sorgen, daß man die Baume von Zeit zu Zeit dünne
mache, wenn sie an Wachsthum zunehmen. Doch
hat man , wenn solches vorgenommen wird, vieler
Vorsicht nöthig: denn es mus nach und nach ge¬
schehen, damit durch gar zu vieles Oeffnen . er Bau¬
me, die kalte Luft nicht so srarcken Zugang bekomme,
als wodurch ihr Wachsthum ziemlich würde gebem-
met werden. Auch mus man die Baume nicht so
dicke stehen lassen, daß sie wie schlancke Mayenbau-
me aufwachsen. Man hat vielmehr hierinnen die
Milielstrasse zu wählen, und also soll man nur alle
Jahr^ etliche, und so viel als nöthig ist, aufhauen,
keineswegs twer diejenigen stehen lassen, welche et-
wann die benachbarten Bäume an ihrem Wachs¬
thum hindern lönnten, und allezeit dabin leben, die-
jemaen Baume zu erhalten, welche am meisten hof¬
fen lassen.

Die jungen Baume dieser Wälder sollen nicht
beHauen, oder geü neidelt werden , denn >e mehr
man sie schneidelt, je weniger nehmen sie zu, u»d je¬
der Ast der abgehauen wird, nimmt dem Baum, so
viel nach Proportion an Nahrung, als er gros ist.
Diesemnach soll der Art nicht in den Wald zu kom¬
men erlaubet seyn, als wenn sie erfahrne Leute >uh-
ren.

Ist einem mehr um das künftige Wohl der Stam¬
me, als um mittelbaren Profit zu thun , so soll man
das Unterholz ausrotten, wenn die Bäume zuneh¬
men , damit die Wurzeln der Erde völlig gemejjen,
den Stämmen aber die freye Luft zu gutem komme;
sonst sind die Stämlm insqemein mit Moos bede¬
cket, und dadurch wird ihr Wachsthum gehemmet,
wie man an allen denjenigen Waldern sehen kan,
wo viel Unterholz stehen gelassen worden. An der¬
gleichen Orten wird man selten finden, daß die Bau¬
me gros werden sollten. Will man also hohe Stam¬
me haben, so müssen die Baume Platz haben, ihre
Wurzeln und Ameiae auszubreiten, sonst kan man
solches nici)t hoffen; aber viele lassen ihr Unterbolz,
so lange als es dauert, aus Geitz stehen: denn wenn
das Bauholz zunimmt, so stehet das Unterholz nach
und nach ab, weil es von den grossen Bäumen be¬
schattet und betropfet wird. Hiedurch aber leidet
das Bauholz in etlichen Jahren viel mehr Schaden,
als das Unterholz werth ist; will man also beedeS
haben; kan keines so gut seyn, als wie wenn jedes
besonders gehalten wird.

Wenn reiche Leute sorgfältigst dahin bedacht wa,
ren , in ihren Baumgehägen Baume zu ziehen, so
könnten sie dadurch mit der Zeit ihrer Erben Glück
machen, indem die in dem Gehäge wachsende Stäm¬
me mehr werth seyn können, als die Einkünfte vom
Gut selbsten, wie es sich schon mehrmalen mit Gü¬
tern gezeigct hat , da die Eigenthümer ihr Holz
fällen lassen , um ihrer jünqern^ ölme Glück da¬
mit zu machen, und da dieses off!er> gestbeben, so
sollte man sich dadurch ermuntern lassen, enras auf-
mercksamerauf das Wachsthum und die Eibaltung
des jungen Holzes zu seyn, weil solches nicNviel
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y^ühe und Kosten erfordert, der künftige Gewinn
aber gewis ist, und überdem mus es denjenigen, die
zum Landleben Lust haben, ein recht grosses Vergnü¬
gen seyn, wenn sie sehen, wie die Baume, so sie
selbsten gesaet haben, jährlich zunehmen.

Es giebt viele Leute, so Schlagholz pflanzen, wel¬
che? sie alle zehen^bis zwölf Zahre fallen , nachdem
es nämlich gut wachset. Dieses pflanzt man insge¬
mein im Herbst, entweder von Zweigen oder jungen
Punzen, so man aus den Wäldern nimmt, da
denn das lezere dem ersteren allezeit vorzuziehen ist.
Dieses Schlagholz wird insgemein aus vermiede¬
nen Bäumen geptlanzet, als aus der Eiche, der
Bliebe, der Kastanie, der Aesche, der Bircke, der
Weide :e. Doch tragen die Aesche und Kastanie, wo
sie gut wachsen, am meisten ein, weil die aeschenen
Stangen viel gelten, und zuRciffen gebraucbet wer¬
den können, daher man denn für den guten Verkauf
diese? Schlagholzes,wenn e? zum Folien 'augt,
nicht zu <0N1">1 hat. Will man aber da? Schlag¬
holz stehen lassen, da ftll kein Stammholz dai'."" -^nn:
denn wenn sich die Wipfel der Bäume ausbreite!»
und da? Schlaghol; überwachsen , so stebet diese'
davon ab, und wenn man im Schlaaho^z di'
Stämme auf den Stocken läst, werden solche
niema en gros werden. und dergleichen Holz:st
niemalen so gut, als dasjenige, so aus einer junge:»
Wurzel wächst. Wer einen Versuch anstellen wi
wird überzeuget weroen, daß es beeden vorträgli-
cher seye, wenn je^es in einem besondern Wald
wächst.

Wo man aber Schlagholz in einem Land pflan-
zet, da keine Baume stehen, da ist es am besten den
Saamen auszusäen, sonderlia. wenn man Kastanien,
Eichen oder Buchen baben will: denn ob es schon
eine du-chgängige und überall angenommene Mei¬
nung ist, 5aß sie durch das Pflanzen vtel Zeit erfah¬
ren, so binicbdoch des Gegentheils versichert: denn
wenn man die vom Saamen erwachsene Pflanzen
vom Unkraut rein halt, werden sie in acht oder zehen
Jakren, diejenigen, so gepflanzet worden, überwach¬
sen, und das Schlagholz, so nicht versetzet worden,
dauert und bleibet viel länger gut, als das andere,
ja es ist so wohl für das Schlagholz als Stamm¬
holz am besten, daß man für-selbiges den Boden
wohl zubereite, mir einer Umzäunung verwahre,
und den Saamen aussäe. Dabei, wn-d man so
wokl fahren, daß man innerhalb zwanzig ^a'ren
recht viel Zeit wird gewonnen haben, dieses abex
wü schet jeder der etwas pflanzet.

Die Zeit zum Holzfällen erstrecket sich vom No¬
vember bis in den ^ebruarium , als zu welcher
Zeit der Safft in den Bäumen, verhärtet ist: denn
so der Safft in den Bäumen, wem? >>e gefallet wer¬
den, fliesset, so greift der Wurm das Holz an,
und macht solches bald verderben; wenn man also
dauerhaftes S tammbol; haben will, soll man solches
allezeit in den Wintermonaten fällen. Da aber die
Eichenrinde zum Lederqerben so gut ist, so hat man
ein besetz gemachet, vermöge welches diese Baume
im Frühling gefället werden müssen, da sich die Rin¬
de leicbt abschälen läst, dadurch aber wird dasHelz
so wohl zum Scbiff- als Häuserbauen untauglich
xemachet, indem es gerne springt, reist und schwin¬
det, und vom Wurm bald angegriffen wird. Die-
semnacd würde e? dem gemeinen Besten vorträalicber
sey!« wenn vermög eines Gesetzes, jedermann ver¬
bunden würoe, die Rinde von den im Frühling zu

fallenden Bäumen abzustreifen, die Baume aber
Mit ihren Zweigen, bis in den folgenden Wintcr
stehen zu lassen, als wodurch beede Absichten erre^
chet werden können.

Der Character ist:
Ist eine Psianze, so unter das Pappelge-

schlecht nchorer. Der Ivlch der ^lume beste¬
het aus einem -Alar, so am Aand in fünf Theile
ein wenig zertheilet ist Tie 25Iümc bt siehet
aus fünf ^?lacrlcin, die sich ausbreiten. In der
NAtte derselben sin er der evfsrnngc Srempsel,
den funf^aven umgeben, die mir dem Griffel
zujammen w. chjen, und einen walzenförmige»?
Zvörper solnunn. Im Ixelch »fr ein Suamen^
gehäuft einhalten, u?elck?er siei) an zwer Se»^
ren offner, und einen stumpfen Saamen cnt?
hält.

Die Sorten sind:
». fvlii cvrcl^!0- ovzti's terrzti»»

I.in. i-lo^r Die Waltheria mit ovalen herj^
forlnigen Blattern, so am Rand ausgezacket sind.

Z. >.i> foliis l^ncecilnri5 serrstis. ?lor»
Waltberia mit spiessönnigen Blattern, di<

am Rand ausgezacket sind.
Dieses Pflanzengeschlechtist in den französischen

L^enwieen der Äcademie der 'lViffensi^esret»
von Herrn D'Ijnard beschrieben worden, der sie
X-Iunulperm2itb.lez genennet, weil die Pflanze der
Althee dem äusserlichenAnsehen nach gleichet, und
da jede Blume nur einen Saamen hat, hat ibm
dieses Gelegenheit gegeben, diesen Namen zu ma-»
chen; Herr Linnaus aber hat so>cheu in laiche-
ria verändert, den Herrn A»:gust Fnederiet)
Weither zu ehren, der Professer ju L.ttpz»g und
ein guter Botanieue gewesen.

Diese beede Pflanzen wachsen in den meisten west^
indischen Inseln häuffig, und von daher habe ich
auch ihren Saamen erhalten, welcher sehr wohlan^
geschlagen hat, und wenn die Pflanzen im Lohbeet
im warmen Glashaus stehen, so wird ihr Eaawt
jahrlich reif.

Sie wachsen staudig und werden sechs bis achk
Schuh hoch, treiben auch lange Seitenäste, welch?
mit weichen wollichten Blättern besetzet sind,.>5
wechstlswciswachsen. Die Blumen sind klein f
von Farbe gelb, und sitzen auf einen Bündel bey^
sammen. Sie wachsen auf langen Stielen, die a»?
den Winckeln der Blätter kommen. Die Blun»^
dauern nicht lange, nnd haben kein besonderes
sehen, daher man dann auch die Pflanzen seltei^
als nur in Kräutergärten, um der Mannigfaltigkc"
willen, halt.

Diese Pflanzen sind zu zart in Engeland, auA
so qar im Sommer, in freyer Luft zu dauern; ausv
treiben sie nicht, wenn man die Töpfe nicht in c>"
Lohbeet eingräbt. Daher mus man den Saam^
in ein Mistbeet säen, und wenn die Pflanzen verl?
tzet werden können, mus man jede in einen besi»'
dern kleinen Topf setzen, und in ein frisches Mistbe^
eingraben, hernach aber eben so, wie andere za^
Pflanzen des nämlichen Landes tractiren.
zweyten Zakr werden die Pflanzen blühen und g"
ten Saamen tragen; doch tan man sie drey bis vie»
Zahre behalten, wenn man sie öffters versetzet, u>H
die Wurzeln beschneidet, damit sie sich nicht zu siarc»
vermehren: denn wenn man die Pflanzen in» Lov



beet lange ungestohret stehen last, so treiben die
Wurzeln durch die Löcher unten im Boden der
Topfe, und breiten sich weit durch die Loh aus;
Wenn aber dieses geschiehet, und die Wurzeln wer¬
den zerrissen oder abgeschnitten, so überstehen sol¬
ches die Pflanzen sell n. Wenn die Pflanzen in
die Loh wurzln, wachsen sie sehr frech und können
nicht wohl eingeschräncket werden, stöhrt man aber
die Wurzeln, so lassen sie die Zweige hangen, ihre
Blätter aber schrumpfen zustimmen und fallen ab.
!Im also die Pflanzen eingeschräncktzu halten, soll
wan sie aus der Loh wenigstens alle drei) Wochen,
den Sommer über, heraus heben, alle zwey Monate
ober, aus den Töpfen herausnehmen: bey dieser
Wart kan man sie etliche Jahre erhalten.

G. 471. Col. 2. l. 24. ist folgender Absay ein¬
zuschalten :

" Erstlich will ich von den Eigenschaften des Was¬
sers Nachricht geben, und die Meinungen der be¬
rühmtesten Philosophen davon^anführen;hernach
Will ich aber auch von der Schönheit grosser Was-
serstücken handeln, welche diejenigen Herrnsitze durch
selbige erhalten, so bequem dazu liegen.

G. 47-. Col. 1. l. 24. starr, heis, seye, kalt.
S. 47s. Col. l. z;. Cenrivoglio, seye,Ben-

tivoglio.
G. 478. Col. l. 14. Cabeus, seye, Gabeus.
Diesem Artickel ist noch folgendes beyzufü¬

gen:
Nachdem ich nun von den Eigenschaffren des

Wassers umständlichund philosophisch gehandelt
habe: so will ich jetzt die wirckliche Nothwendigkeit
desselbigen zum Gartengebrauch betrachten, und auch
von der Schönheit reden, welche die Gärten von
dem Wasser erhalten , wenn man solches in Menge
haben kan und schicklich einrichtet. Was nun erst,
lich den Nutzen desselben anbelanget;
. So ist im Küchengarten das Wasser unumgäng¬

lich nöthig : denn ohne solches hat man aus selbi¬
gem sich wenig zu versprechen. Diesemnach mus
Man an solchen Orten, wo man nicht soviel Was¬
ser haben kan, um Becken oder Teiche damit anzu¬
füllen, Brunnen graben; wenn selbige aber zu tief
waren, als daß man das Wasser mif Pumpen he¬
ben könnte, da muS man entweder nöthige Maschi¬
nen dazu anlegen, oder es mit Handen schöpfen.
An solchen Orten aber, die eine so unglückliche Lage
haben, daß man das Wasser durch Maschinen tief
herauf holen mus, wird man wohl nicht viel Lust
haben, einen Kuchengarten anzulegen: denn da wür¬
de es grosse Kosten machen, solche trockene Orte be¬
ständig mit Wasser zu versehen, und dasjenige, was
«in solches Land trägt, ist überHaupts von schlechtem
Werth, sonderlich bey trockenem Wetter.

Wenn man die Kuchengärten mit Brunnenwas¬
ser versiehet, so soll man grosse Cisternen anlegen,
worein man das Wasser schöpft, damit es vor dem
Gebrauch eine Zeit lang der Sonne und Luft aus¬
gesetzet werden könne: denn die Härte dieses Was¬
sers , wenn es frisch aus dem Brunnen geschopfet
'st, ist dem Wachsthum der Gewächse gar nicht
Erträglich, viel besser aber wäre es, wenn man aus
grossen nahe liegenden Teichen das Wasser in die-

Garten leiden könnte. Nach diesem verdienet das
yluswasser den Vorzug, sonderlich aus solchen Flüs-
'k.n, welche durch grosse Städte, oder nahe an sel«
Mn vorbey lauffen, deren Wasser durch den
Schlamm, den sie mit sich nehmen, fett wird. Aber

III. Theil.

zoi
das Wasser recht Heller Flüsse, ist so hart, als das
aus den tiefsten Brunnen, wenn es durch Kies oder
Sand lauft; die Quellen aber,so aus kreidigen Bo¬
den kommen, sind viel weicher.

Kan man in Menge gutes Wasser nahe bey dem
Kuchengarten haben, soll man in verschiedenen Thei¬
len des Gartens zwey bis drey Becken anlegen. so
daß kein Theil des Gartens zu weit von dem Was¬
ser entfernet seve: denn wenn man das Wasser weit
führen mus, so macht solches viel Mühe, und ist
dabey zu befürchten, die Pflanzen mögten zu ihren»
Nachtheil zu sparsam begossen werden, indem die
Leute gerne in ihrer Arbeit nachläßig sind, wenn sol¬
che etwas mühsam ist, und man ihnen nicht fleißig
nachsiehet. Diese Becken sollen, was ihre Grösse
betrifft, nach der Menge des Wassers, so man nö¬
thig hat, proportioniret,^oderso eingerichtetseyn,
daß man sie erfüllen könne; doch soll man sie
nicht über vier Schuh tief machen: denn sind sie
tiefer, so könnten die Leute darinnen ersauffen,
wenn sie ungefähr hinein fallen sollten ; über-
dem , so wird ein tiefes Wasser nicht so wohl von
der Sonne und Luft erwärmet und tempenret, als
wenn es seichte ist, und diesemnach ist das Wajjer
aus seichten Becken zum Gartengebrauch das beste.

Bey Anlegung solcher Becken hat man besonders
den naturlichen Boden des Gartens in Betrachtung
zu ziehen: denn bey einem lockern, sandigen Boden,'
hat man in so ferne seh? sorgfältig zu verfahren, daß
man die leimernen Wände so mache, daß sie Was¬
ser halten. Wenn aber der Boden leimicht oder
lctticht ist, da sind die Becken leicht zu machen, und
die leimernen Wände dürffen nicht so dick seyn.
In einem lockern Boden, soll unten im Becken der
Leimen wenigstens zwey Schuh, an den Seiten aber
anderthalb Schuh dick seyn; der Leimen mus vor¬
her, wenn er aus der Grude genommen worden,
wohl durcharbeitet und getretten werden, ebe man
ihn zum ausfüttern brauchet. Der beste Leimen ist
derjenige, der vest und dichte ist, und keinen Sand
fübret, und wenn man ihn mit den Händen bear¬
beitet , mus er zähe und fett seyn. Was seine Far¬
be anbelanget, so ist es gleich viel, er mag grün,
gelb , blan oder roth seyn. Ehe man ihn aber an
Ort und Stelle bringet, mus man das Becken schon
zu rechte gemachet und ausgegraben haben: denn
wenn der Leimen zu lange an der Sonne und Luft
lieget , ist er nicht so gut zn bearbeiten, sonderlich
wenn er in kleinen Stücken ist.

Die beste Zeit, solche Becken oder Cisternen zu ma¬
chen, ist im Herbst, wenn die Sonne niedriger zu
werden anfängt, und temperirtes Wetter ist: denn
im Frühjahr wehen insgemein die Ost - und Nord¬
winde , welche trocknen, so, daß die Leimemvande,
wenn sie nicht, so bald sie gemachet worden, auf das
sorgfältigste bedecket werden, öffkers an vielen Or¬
ten reijsen , und diese kleinen Risse werden vielmals
grösser, daß das Wasser durch sie vurch kan. Glei¬
chen Schaden verursachet auch die grosse Sonnen¬
hitze im Sommer : denn wenn der Leimen starc?
trocknet, so ist es sehr schwer, wo nicht gar unmög,
lich, zu verhindern , daß er keine Risse bekom¬
me; durch diese aber kan das Wasser ablauffen,
und wenn man die leimerne Wmw nicht qleich an¬
fangs recht machet, so ist es sehr s wer sie nachge-
hends wieder auszubessern, wozu noch kommet, daß
es sehr ungewis ist, ob man den Ort, wodurch das
Wasser seinen Weg nimmt, finden werde, welches
selten geschiehet, wenn man nicht den Leimen durch¬
aus recht genau untersuchet.

Gggg Wen»
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Wenn der Grund, wo man das Becken anlegen

will, ausgegraben und eben gemachet worden, mus
man den keimen hinein bringen und den Boden sorg¬
fältigst damit belegen, wobey wohl Acht zugeben,
daß kein Koch, oder kleine Steine mit dem kennen
vennWe? seyn; dabei) mus man ikn von Zeit zu
Zeit mir Waffer begiessen, wenn man ikn mit den
blossen F -sen eintritt; hernach mus man ihn recht
vest einschlage», wobey genau darauf zu sehen, daß
der Leimen überall sein gleich geknetet und geschla¬
gen werde, sonst stehet zu befürchten, das Waffer
mogle durch diejenigen Theile des Keimens, welche
nicht wohl durcharbeitet worden, einen Weg finden.
Wenn der Boden mit Leimen beleget ist, soll man
eine Lage groben Sandes vier oder fünfZoll dick dar¬
auf ma^en, welcher den Letten sei»'wohl verwah¬
ret, und da? Waffer hell macht. Wo aber ein sol¬
ches Becken groß ist, so, daß man lange mit An¬
legung des Leimens zubringet, soll man den Leimen
mit nassem Stroh bedecke!?, damit er nickt trocken
werde, im) wenn man hernach völlig fertig ist, kan
man Elches hinwegnehmen, um den Sand darauf zu
schütten. Wenn aber ein Theil der Seitenwände
fertig ist, ehe dieses geschiehet, so e« besser, weil
man sodenn et oas Wasser, so bald als der Sand
hinein gekom ne-i, hinein lassen kan,welches hindert,
daß der Leimen keine Risse bekomme. Hernach mus
man die Seiten des Becken rinas herum, mit glei-

'cher Sorgfalt, wie den Boden überziehen, und an¬
fangs den Leimen, weil man noch daran arbettet,
mlt Stroh bedecken, und hernach mit groben Sand
bewerssen; wen» nun abe- di" Wand rinos ke-um
geendiaet ist, kan man das Wasser hinein lassen,
um zu verhindern, daß der Leimen nicht trockene und
R'.jse bekomme.

Wenn alles fertig ist, mus man di ' Wände oben
mit Rasen bele en, dieses hiuOcn, d..ß sie nicht ein-
b echen, un) die Sonne den Leimen austrockene.

mus man vorher über den Leimen eine vier
bis i ünf Zoll dicke Lage von Sand machen, und über
diese, eme von guter Erde, damit das Gras sich
darinnen bewurzeln könne. Die Lage vom Sand
huwerr, daß da? G''as nicht in den Leimen wurzele,
auch wird der Frost dadurch abgehalten, der den
Leimen durchdringen könnte, wenn er nicht mit Sand
be>ecket wäre; wenn er aber gefrieret, auflaufft,
und hernach wieder trocknet, so bekommt er gerne
hin und wieder Risse. Mit dem Rasen soll man die
Seiten des Becken so weit belegen, als das Wasser
gehet, damit kein Theil des Leimens dem Wetter
gamlich ausgesetzet seye, wovon die Ursache bereits
angezeiget worden.

Wo man diese Becken anleget, da sollen in der
Nähe keine ^aume stehen: denn die Wurzeln der
Baume oder Stauden könnten bis an die Leimen-
wäude sich erstrecken, und wenn sie durch selb ae
durchtrieben, Riffe verursachen, wodurch das Was¬
ser einen Weg finden mögte. Und wenn hohe Bau¬
me na!>e bey solchen Becken vder Teichen ste-en,
kan die von den starcken Winden verursachte Er¬
schütterung der Bä me die leimerntn Wände los¬
machen, und Riffe in selbigen veruriachen, weswe¬
gen man also sich wohl vorzusehen hat.

In manchen Lande? n, wo man den Leimen nicht
w"hl bähen kan , werden die Wände der Becken
vielma's ans Kreide gemachet, welche man zu einen
zarren Pulver stöst, und eine Sorte Mörtel daraus
bereitet, indem man ihn recht durcharbeitet und vest
zujammen schlag. Diese Becken halten dasWas-

ser'recht wohl, wenn man sie bald damit mMen
kan, ehe sie zu lange trocknen: denn wenn diests ge¬
schiehet , so trocknet die Sonne i nd der Wind die
Kreide aus , wovon sie denn Risse bekommet, und
diese Risse gehen gemeiniglich durch die ganze Dic^'
der Wände, daher denn das Wasser auelaußen
kan.

Andere bauen ihre Wände mit gebackenen Stci^
neu wie Terrassen, welches an solchen Orten gut ist,
wo der Boden locker und sandig ist; weil die
Mauern, wenn sie wohl aufgebauer sind, die lockere
Erde halten , daß sie mcht einfalle, oder s,ch an den
Seiten sencke;wenn man aber solche Mauern machet,
mus man sie nicht laiige trocken stehen lassen, den»
die Hitze macht sie leichtlich zerspringen.

Einige machen eine K-tte ans gepulverten Ziegeln
und Kal h, da sie vom ersten zwey Drittel und vom
letzeren eines nehmen, und dabey wohl Acht geben,
daj) sie, wenn sie beedes mit einander mischen, nicht
zu viel Wasser dazu nehmen, sondern im Trettett
wohl durcharbeiten, welches vornehmlich wohl »U
beobachten. Mit dieser Kitte überzieben sie die Seiten
des Beckens bey zwey Zo-I dick, und machen es recht
eben, und gebe» dabey auf das sorgsamste Acht, daß
keine Stecken, Stroh oder Steine darunter kom^
men, zn dem Werck selbst aber wählen sie ein tro-
ckeneö Wetter, und so bald es fertig ist, bestreicben
sie es mit Oehl oder Rindsb-ut, und lassen, so bald
es seyn kan, das Wasser in das Becken. Diese
Kitte hat die Eigenschaft, uruer dem Wasser Kart zu
werden, so, daß sie einem Stein gleich wird, und
au l) eben so lange dauert.

Die Materialien, ans welchen man diese Wände
machet, mögen nun beschaffen seyn, wie sie wollen,
so bat man doch allzeit sorgfältigst dahin zu sekett?
daß man sie so starck mache, daj; sie der S chwere
des Wassers widerstehen können. Wo diesemna^
der Bv^en um das Becken herum nicht reckt vw
ist, da müßen die Wände dicker gemachet werden,
und ader Ruckseite mit Strebepfeilern , so aus
eben der Materie bereitet sind , und in gehörig^
Weite angeleget werden müssen, versehen seyn«
Oder wenn man die Wände aus Leimen machet,
so soll man zur Unterstützungderselben, Bretter an^
legen, welch« durch starcke Balcken in gehöriger
Weite zu bcvestigen sind. Sonst hat man zu be/
fürchten, daß selbige zerbrochen werden mögten, son^
Verlieh, wnm die Becken grvs sind, und die Winde
die Oberflache des Massers bewegen und in grosses
Wellen nach dem Ufer treiben können.

Die hier gegebene Anweisung betrifft nur solche
Becken oder Wasserbehälter, wo man Wassers be^
nötbiget >il, nicht aber solche grosse Wajzcrwercke,
die man zu? Zierde anleget: denn wo der B»deN
locker und sandig ist, das; er kein Wasser hält, ^
wurde es zu kostbar fallen den Boden ui;d die
ten auszufüttern , wenn das Wasser gros seyn s»>^
te, und es wurde unvernünftig seyn, indergleichen
Orten etwas solches zu Uimrnehmen ; hingegen
het eo besser an, wo vieles Waster, und der Boden
so besä äffen ist, daß er den- Wasser halten kaN'
Nichts kan einem Herrensitz mehr Schönheit bru^
gen, als das Waszer, wenn solches wohl ange
bracht wird, diesem nach will ich nun überHaupts e>
mn Unterricht geben, wornach man sich in ?uue
gung grosser Wasserstückeu richten könne, um
recht zierlich anzudringen.

Wo man ein eigenes siiessendes Waffer hat,
solches zu Vermehrung der Schönheit eines



^l)r viel beytragen, denn ein solches Wasser wird
uUczcit viel heiler, und also auch viel schöner als ein
WendeS seyn, und wenn e!> überdem etwas geschwind
^1?tt,kan inan einen oder zwey WaM-falle anbrin¬
gn , wodurch die Schönheit um vieles vermehret
>Vird. In Leitung solches Wassers hat man die
^ge des Boden? sorgfältigst in Betrachtung zu zie-
^n: tenn in Leitung der Flüste, oder in Anlegung
Oberer Wassrstucke, kommt das meiste darauf an,
^ man die Unkosten des Grabens erspahre; wo
M der Boden von Natur niederig ist, da soll man

^Wasser hinleiten, niemalen aber soll man telbi-
Les über einen erhabneren Ort hinführen: denn in
^gleichen Orten wird das User so hoch, daß man
von, Wasser nichts zu jehen bekommet, wenn man
ttwarin an einer von beeden Seiten etwas davon
^tfernet stehet, esmüste denn das Wasser sehr breit
Mi, und wo sich dieses so befindet, da gehet dem
^uge vieles von der Oberflache des Wassers, we-
An Höhe der Ufer, verlobren, daher so i man die
Uer an den Seiten des Wassers so viel möglich ab¬
hangig machen; auch sollen sie nicht platt seyn, und
"den einen scharfen Rand haben, wie man ihnen
Nur gar zu offt zu geben pfleget: denn solche erhabe¬
ne und regelmäßige Ufer sind lange nicht so anmu¬
tig, als die so etwas rund erhaben gemachet wer¬
ben, über welche man auf das Wasser hinsiehet,
ohne daß ein scharfer Rand das Gesicht hemme, und
^enn man nahe ist, siehet man keinen Abschnitt, wie
^enn sich das Ufer oben mit einen? scharfen Win¬
kel endiget, und ist dieses die beste Einricbtung, wenn
Nian so viel von der Oberfläche des Wassers, als
Nur immer möglich ist, zu schen bekommet.

In den meisten alten Garten, wo Wasserstücke
befindlich sind, ist nichts gemeincrs,al6 daß man sie¬
het, wie sie eine reguläre Figur haben, als eines ge¬
raden Canals , eines Beckens , so entweder rund
vder vieleckicht, so, daß der ganze Umkreis desWas-
sers auf einmal in die Augen fällt; alieine diese, sie
Nwgen auch gleich noch so gros seyn, sind lange nicht
w anmuthig, als diejenigen, wo das Wasser so ge-
mhret ist, daß man das Ende davon so wenig, als
^öqljch ist, sehe: denn wenn einem das Wasser
^urch eine feine leichte Wendung aus den^ Augen
kommet, so bildet man sich wohl ein die Flache des
Wassers erstrecke sich noch so weit, und manchma-
len ist ein kleines Wasserstück so künstlich eingerich«
ttt, daß es das Ansehen hat, als seye solches noch
so gros.

Da man nach der alten Manier die Garten an¬
zulegen das Wasser insgemein durch gerade Canale
leitete, weiche den geraden Wegen, Hecken und re¬
gelmäßigen Reihen der Bäume entsprachen , derglei¬
chen man dazumal einig und alleine auszufinden be¬
mühet war; nunmehr aber, nachdem sich der Ge¬
schmack in Anlegung der Garten verändert, und
Wan diese steife Art gar nicht mehr liebet, und^ihr
vielmehr diejenige vorziehet, so der Natur in Hör-
wiruna der Flüsse und anderer grossen Wasserstücke
näher kommet: so haben diejenige, welche in Anle-
Sunq derselben am glücklichsten gewesen sind, die na-
kürli he Lage des Bodens allezeit in Betrachtung
Sezoqen , und das Wasser dahin geleitet, wo der
Aoden von Natur hol gewesen, wodurch sie
^ie grossen Kosten, so das Graben verursachet, er-
wahret haben ; und n'-enn man hierinnen so verfah¬
rt, das; man den Anfang solcher Wasserstückean
k'nem schmalen Ort des Gartens anbringet, so
^acht es nicht nur weniger Kosten , sondern es ist
Uuch sicherer, als wenn selbiger gros und breit ist;
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diesemnach ist es besser, daß man entweder die Brei¬
te des Wasters vermindere, oder es wener sü re,
nachdem es nämlich die natürliche Lage des Bodens
erlaub«'» will, als daß man es da endigen laste, wo
es grosse Kosten verursachen könnte. Aub wird
man allezeit finden , daß wenn man auf Anlegung
dieser grojzen Wasserstücken noch so viel Unkosten
verwendet, selbige doch nicht so schön ausfallen, als
wenn man mit der Natur zu Rathe gehet: denn
nichts kan so schlecht ausseben, als diese grosseWas¬
serstücken, welche sich manchmalen sechs bis acht
Schuh und wohl höher, über die Oberflä 1 e des
Bodens erheben, welches machet, daß diejenigen, so
an Vieler Seite stehen, nichts vom Wasser schen, in¬
dem solches durch einen grossen Damm von Erde
verhindert wird, manchmalen aber wird solcher vom
Haus aus oder vom vornehmsten Theil des Gar¬
tens gesehen, welches höchstens unschicklich ist

Nachdem sich der Geschmack in Anlegung der
Garten verändert hat, und vernünftiae Leute bierin-
nen der Natur mehr naebaeahmet haben, bat man
auch in Austheilung des Wassers große Vrrbeste-
rungen gemachet, so, daß solches zur rechten Zierde
der Lusthäuser geworden; hingegen baben andere,
welche dergleichen Wereke nacbabmen wollen, eben so
sehr geirret, wenn sie ihrem Wass'r vie'e unna'ür-
liche Wendungen gegeben, als diejenigen, welche,
wie bereits gemeldet worden, selbiges ganz gerad
geführet haben. So ist nichts gemeiners, um v.n
den so genannten gesehlängelten Bäcl lein zu reden,
als daß man eine kleine Wasserfläche mit so vielen
Wendungen siehet, daß viele derselben ans einmal
ins Gesicht fallen. Manchmalen sehen diese Wen¬
dungen wie ein Theil eines Kreises aus, weich?!- in¬
nen ein so steifes Ansehen giebt, daß sie Leuten vom
Geschmack eben so sehr misfallen, als andere künst¬
lich auöstudirte Figuren. Auch baben diese Was¬
serstücken noch einen andern unnatürlichen Fehler,
welcher darinnen bestehet, daß man sie überall gleich
weit machet, da dieses doch allezeit vermieden wer¬
den sollte: denn nichts kan schöner seyn, als wenn
das Wasser an einigen .Orten breit, an andern aber
schmal in die Augen fällt, nnd dieses kan man mit
weniger« Kosten bewerkstelligen, als jenes, wenn
man nur die natürliche Lage des Bodens wohl be¬
trachtet , welches allezeit aüsdassorgfältigstegesche¬
hen soüte, ei e man dergleichen Wercke anfangt, und
viele, welche solches unterlassen, baben es nachqe-
hends , wenn sie die grösten Unkosten schon gehabt,
bereuet.

Man hat auch elwas sehr wichtiges in Ansehung
g rosser Wasserstücken zn beobachten, und dieses be-
trift ihre Lage, da man sie denn niemalen so nahe zu
dem Haus führen soll, daß dieses davon Schaden
leiden könnte, wenn von denen aus dem Wasser auf¬
steigenden Dünsten , sich ein Dampf erhebt; sonder¬
lich wenn die Winde über das Wasser wegstreichen
können, welche die Dünste nach dem Haus hintrei¬
ben, wodurch denn nicht nur der Aufenthalt daselbst
ungesund wird, sondern auch das Gebäude von aus¬
sen Schaden leidet. Daher ist es viel besser zu dem
Wasser hinzugehen, als das Haus, um das Ver¬
gnügen zu haben, aus selbigen das Wasser jehen zu
können, der Gefahr, beschädiget zu werden , auszu¬
setzen. Auch soll das Wasser keine solche Laqe ha¬
ben, daß es mit dem Boden des Hauses qleich hoch
stehe: denn da zieht sich insgemein die Feuchiiakeit
durch die'Adern in die Erde, und diele ist binlang"
lich genuq, so viel Dünste zu verursachen, daß der
untere Theil des Hauses ungesund wird, ist es aber

Gggg 2 unten
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unten im Hauß ziemlich dumpficht, sv gehen die
Dünste zum Theil auch in die Hohe und machen die
Zimmer ungesund; weswegen man sich denn in die¬
sem Stück sorgfältigst vorzusehen hat.

Ist die Lage nicht so glücklich, daß man ein eige¬
nes beständig fliessendcs Wasser habe, und man kan
doch von benachbarten Weyhern oder Teichen ver¬
sehen werden, so kan man dennoch anmuthige Was¬
serstücke, sowohl zur Zierde als zum Nutzen, anle¬
gen, sonderlichwenn man viel Waffers hat: denn
widrigenfalls wäre es besser die Wasserstücken nur
klein zu machen, indem doch nichts lacherlichers ist,
als Teiche oder Bache anzulegen, die bey trockener
Witterung nicht genug Wassers haben, da man
selbiges, so wohl zum Nutzen, als zum Lust hoch,
stens benöthiget ist.

An solchen Orten, wo man grossen Mangel an
Wasser hat, sollen grosse Wasserbehältmjje angele,
get werden, worein man das von den Bergen und
erhabenen Orten herabfliessende Wasser leiten kön-
ne, um bey RegenwettervielWassers zu sammeln,
und bey einfallender Trockene genügsamen Vorrath
zuhaben. Sind dergleichen Wasserbehältnijje gros,
so können selbige so viel Wassers enthalten, als zum
Gebrauch ins Ha.us und Garten nöthig seyn wird,
aber selten werden sie zureichend seyn, zur Zierde
Wasser herzugeben, daher soll man auch an solchen
Orten nichts dergleichen unternehmen.

Da das Wasser das beste ?.'nsehen hat, wenn es
nahe bey Waloern lieget: als soll man bey Leitung
der Bache und Anlegung grosser Wasserstuckeu da¬
hin sehen, daß sie nahe bey einer Plantasche seyen,
damit das Wasser und die Baume, so viel möglich,
mit einander eine schone Haltung haben, auch wird
die Schönheit eines Platzes um vieles vermehret,
wenn man an einigen Orten das Wasser durch of¬
fene Gebüsche und zwischen den Stammen grosser
Baume zu seheil bekommet; Wo sich aber das
Wasser endigen soll, kan man solches durch enge bey
einander stehende immergrüne Bäume, so viel mög¬
lich verbergen, vornen an aber Erlen und Bachwei¬
den dichte an einander an die Seiten des Wassers
pflanzen, damit ihre Zweige darüber herhangen.
Wenn auch das Wasjer schmäler gemachet, und
durch diese Baume mit einer feinen Wendung ge¬
leitet wird, bekommet solches das Ansehen, als ob
es sich viel weiter erstrecke, und mit einem ent¬
fernten grösseren Wasser vereinige. Hiebey aber be¬
stehet die gröste Kunst darinnen, daß alles, so viel
möglich, ein recht naiürliches Ansehen habe: denn je
weniger man bey diestn Ding n die Kunst wahr¬
nimmt, je mehr gefalle i sie, und je hoher wei den sie
von vernünftigen Leuten geachtet.

Der Name ist dieser Pflanze, den Herrn N>ilh.
V^arson zu ehren,beygeleget worden,welcherein Mit¬
glied der Königlichen Gesellschaftder Wissenschaf¬
ten, ein sehr gelehrter Botanist, und fleißiger Na¬
turforscher ist.

Der Character ist:
Hat eine bleibende Scheide (5p nkz) welche

bis unten hin in drey Theile g^ theilet ist. Die
Blume bestehet aus einem Blätlein, hat eine
walzenförmige, oben gebogene Röhre, die sich
am Rand ausbreitet, und sechs kleine Einschnit¬
te har. NArren in der Röhre siyer der eyför-
mige, dreyecrichre Scempfel, den drey Laven

umgeben, von welchen jeder ein längliches
Häuptlein trägt. Aus dem Srcmpfel wird da¬
nach ein dreyeckichres Gehäuse, welches
Scheide umfchliest, und drey Fächer hat, 1^
mir rundlichrem Saamen angefüllet sind.

Vorjetzo haben wir von dieser Pflanze nur eine
Sorre in den englischen Gärten.

foliis; enlisni-mibus, iloribus altern^«
Watsonia mit schwerdförmigen Blättern, deren
Blumen wechselsweisgeordnet sind.

Diese schöne Pflanze wächst urspringlich im
gebu'.Z der gurcn Hoffnung, und von daher habe
ich den Saamen bekommen, welchen mir mein
ner,der gelehrte D. Hiob Basier M. der K-G-von
Znkzce, mit verschiedenen andern Saamen gesendet
hat, woraus einige schöne Pflanzen gewachsen,wel-'
che noch von keinem Botanisten beschrieben wor»
den. Die Blumen dieser Pflanze haben die Form
der Blumen des ?oiiznrlie5 des L.innai; doch ha«
ben sie nur drey Fäden, da hingegen diese sechse sü^
reu. Daher kan unsere Pflanze nicht unter dieses
Geschlecht gesetzet werden; wegen der Form ihrer
Blume aber, und weil sie nur ein Blätlein hat, ist
sie vom <Zjzcliu!ux abzusondern,und also habe ich mit
die Freyheit genommen, ein Geschlecht daraus ZU
machen , und olä em den Namen meines gelehrte»
Freundes, Herrn 'Warsons, beyzulegen.

Diese Pflanze hat eine Bollenwurzel, die etwas
zusammengedrucktist, und wie die Wurzel des Al/
lermannsharnisches aussiehet. Ihr Stengel wird
dritthalb Schuh hoch, und hat breite schwerdfönni^
ge Blatter, die wechselsweiswachsen , und den Bla^
tern des Allermannsharnischcs gleich sehen. Oben
am Stengel wachsen die Blumen an jeder Seite
wechselsweis. Der Form nach sehen sie wie die
Blumen der gemeinen Tnberose aus, sind aberblas^
roth, oder fleischfarb. Wenn die Blume welcket,
fangen die Saamengehäuse an aufzulauffen, und
bringen vielmals in Engeland Saamen
blühet diese Pflanze ordentlich im Merzen oder
April.

Sie vermehret sich durch die Setzlinge derWu^
zel, wie der Safran oder der Allermannoharniscv
in Menge. Im August, bald nachdem die Sten/
gel wclckcn, versetzet man die Wurzeln. Sie mul^
sen in Töpfe gepsianzet werden, so mit leichter frl^
scher Erde ^angefüllet sind, und diese können bis zu
Ende des Septembers in fteyer Luft stehen bleibe»/
da sich denn die Blatter zu zeigen anfangen werden,
worauf es gut ist sie in Verwahrung zu bringen'
denn da diese Wanze urspringlich in einem warmen
Land wachset/ so will sie gegen den Frost verwahret
seyn; wenigstens bat man sie bisher so traetiret:
denn so lange die Wurzeln noch nicht gemein sind?
wäre es übel gethan, sie im V inter draus zu lassen,
ob sie gleich dauerhaft genug seyn mögen, der Kalte
unserer ordentlichen Winter zu wicderstcben, wenn
sie in eine warme Rabatte und trockenen Boden
pflanzet werden: denn diejenigen Pflanzen, so in
ne offene lustige Glascasse gesetzet worden, sind be/
ser, als die im Glashaus, fortgekommen, und ihre
Blumen sind viel größer gewesen und haben langer
gedauert, obgleich die im Glashaus ein ganzes
nat ehender geblühet haben; hingegen sind sie w ge^
schwächet worden, daß sie keinen Saamen aebra ' l
haben , dahingegen diejenigen, die man frisi er 9^
halten / und denen man viel Lujt gegeben , s^^
fehlgeschlagen.



WEGE.
Z^cser ?lrrickel fangt in der neuen AusgabeNissan:

Die Wege werden aus Kies, Sand oder Gras
gewachst, diese dreyer!«) E orten der Wege sind in
Engeland die gemeinsten; wo man aber keinen Kies
»der Sand haben ran, werden sie manchmalen aus
gepulverten -Kohlen, aus Steinkohleuasche, und zu¬
zeiten auch aus zerflossenen Ziegeln gemachet; tan
wan aber Kies oder Sand haben, bedienet man sich
jener Dinge selten, wo aber Steinkohlenasche zube¬
kommen ist, verdienet sie vor den zerstoßenen Kohlen
vter Ziegeln den Vorzug ; weit sich die Wi e vesie
Zusammen setzet, und in kaltem Wetter niemalen an
den Füssen bangend bleibet, welches eine sehr gute
Eigenschaft ist; ob man aber gleich dieselbe wegen ih¬
rer dunckeln Farbe nicht in den Gärten gebrauchen
Will: so wollte ich sie doch in Waldwegen allen an¬
dern Dingen vorziehen. Doch ich wende mich zu
dem Unterricht, wie die verschiedenen Sorten der
Wege anzulegen seyen , und will erstlich von den
Landwegen handeln.

S. ^ol. i. ist nach l. 19. folgender Ab-
sa; einzuschalten : Sandwege sind nahe am Haus
sehr nöthig: denn da sie nach einem Regen bald wie¬
der trocken werden, so kan man zu jeder Jahreszeit
tvohl darauf gehen. Doch müssen derselben nur we¬
nige, sie selbst aber gros und prachtig seyn, und mit
der Grösse des Hauses und Gartens eine Propor¬
tion haben. Der vornehmste dieser Wege soll mit
dem Haus parallel liegen und eine Terrasse formi-
ren , auch mus er sich nach allen Seiten hin , nach
Proportion ixr Weite des Gartens erstrecken, so,
daß man daraus in die Sandwege kommen könne,
vhne im Gras zu gehen, oder es sollen aus Kies ge¬
hackte Wege zu seligem führen , damit ein trocke¬
ner Weg völlig durch die Garten gehe. Nichts sie¬
het aber elender aus, als ein gerader Kiesweg , der
Wischen dem Gras auf das Haus zuführet, so, daß
es wie die gezwungenenGrasstücken aussiehet,wel¬
che man so offt in den kleinen Hosen solcher Leute fin¬
det, die von schlechtem Geschmack sind.

VVEIDE.

Der lezre Absa; unserer Uberseyung , fo S.48s. Col. 2 steher, isr ausgelassen, in der neuen
Ausgabe aber ist folgendes hinzugekommen.
, In keinem Theil des Feldbaues sind die Pachter
Oberhaupts weniger erfahren, als in Besorgung der
Weiden und Trifften. Die meisten derselben glau¬
ben, wenn eine alte Weide mit dem Pflug umgeris¬
sen werde, so seye solche nicht wieder dahin zu brin¬
gen, daß ein guter Rasen darauf wachse, daher pfle¬
gen sie insgemein ihr Land nach dem Pflügen mit
Berste und Grassaamen, wie sie zu reden pflegen, zu
besäen. Das ist , sie nehmen entweder den rothen
Klee, welcher ihrer Absicht nach, wenn die Gerste
bom Feld ist, zwey Jahre stehen soll; oder Lülchgras
Mit Klee vermischet: alleine da dieses Pflanzen sind,
die aufs höchste zwey Jahre dauern, deren Wurzeln
dald , nachdem ihr Saame reif geworden, verder-
den/st> wird hernach der Boden,auf dem nun nichts
"chet, wieder gepflüget, um Getreide darein zu säen,
Mid so wird das Land beflandig, wechselsweis, von
den Pachtern, die noch die besten sind, genutzet; kei¬
nen aber habe ich noch gefunden , deme nur im ge-
^nnstm bekannt gewesen wäre, wie er sein Land soll¬
te länger Gras tragen machen , und also schickt sich

Saame, den sie gemeiniglich auesäen, am besten
iu ihrer Absicht.

111. Theil.

VVL ZY5
Weine die Practt'c dieser Leute mag nun beschaf¬

fen seyn, wie sie will, so getraue ich mir doch zu be¬
weisen, daß es möglich seye, ein Land, woraus man
Getreide gebauet, zu einem solchen Gra?bo.en zu
machen, daß der Rase desjclben so gut , wo ni
bester, als aües andere von Natur wa nsendeGras,
und ebm so dauerhaft seyn soll. Dieses aber wir)
man niemalen zuwegebringen,wenn man nach ge¬
meiner Weise Getreide mir dem Grassaamen aus,
säet: denn wo man dieses gethan hüt, und das (> e-
treide wohl gewachsen ist, so ist das Gras mager,
und schlecht gewesen, und we> n der Boden nicht
recht gut war, verlohnte es sich kaum der Mühe,
das Gras stehen zu lassen: denn im folgenden Jahr
gab es sehr wenig Heu, und das Jahr darauf laug¬
te die Eaat gar nichts , weder zum Mähen, noch
zum Füttern. Alleine man kan sich auch nichts
anders versprechen: denn der Boden kan nicht uvey-
erley nähren , und sollte anch gleich dem Bo^en
nichts fehlen , so wird doch das Getreide, als das
erste, nnd welches am starcksten wächst , das Gras
am Wachsthum gänzlich hindern , daher denn die
Graspflanzen ganz schwach sind, und sehr düm ste¬
hen, indem viele so im Frühling ausgegangen,vom
Getreide ersticket werden: denn wo die Getreidwur-
zeln stehen, kan man kein Gras erwarten. Das
Gras mus also dünne stehen, und ist der Boden
nicht gut, daß er dem Gras Nahrung geben kan,
und sich desselben Wurzeln, wenn das Getreide bin-
weg ist, ausbreiten können, so wird man wenig Klee
sammlen : da auch diese Wurzeln zwey Jahre dau¬
ern, so werden viele der starcksten Psanzen, so bald
sie geschnitten worden, verderben; die schwachen
Pflanzen aber, so vorher nur wenig Kläffte bauen,
werden im folgenden Jahr die beste Erndte aeben
müssen, verdienen aber vielmals nicht, daß man sie
stehen lasse.

Wo man also irgend in einem Land will Gras
wachsen machen, da mus man mit dem Grassaam.cn
gar nichts anders säen, und da? Land wobl mit dein
Pflug um reisen , und vom Ui traut reinigen, sonst
gehet das Unkraut zuerst auf, und wachst so starck,
daß es das Gras überwachst, und selbiges, wenn es
nicht ausgerauttt wird, ersticket Die beste Zeit
den Grassaamen in einem trockenen Land auszusäen,
ist um die Mitte des Septembers, oder, wenn es
scheinet als ob es regnen wo te, auch ehender: denn
wenn der Boden warm ist, und nach dem Anssaen
etwan ein guter Schcuierregen fallt , so wird das
Gras bald zum Vorsche n kommen, und sich vor
dem Winter noch genugsam bewurzeln, so, daß nicht
zu befürchten, der Frost möchte die Wurzeln aus
der Erde heraustreiben , sonderlich wenn man den
Boden noch vor ankommender Kalte wohl mit der
Walze überfahret, wodurch die Erde um die Wur¬
zeln vest gemachet und zusammen gedruckt wird.
Wo dieses nicht geschehen , da hat die Kälte den
Boden össters so locker aemachet, daß die Lufft zu
den Wurzeln des Grases gedrungen nnd solchem
grossen Nachtheil gebracht hat, eben daher aber hat
man wider das Aussäen des Grases im Herbst Ein¬
wendungen gemachet; nimmt man aber obige An¬
weisung in Acht, so wird man finden , das; selbige
von schlechtem Gewicht seyen, und man hat beym
Aussäen des, Grases zu dieser Jahrszeit gar nichts
zu befahren, als daß etwann nach dem Säen trocke¬
nes Wetter einfallen mögte: denn wenn das GraS
wohl aufgehet, und der Boden zu Ende des (Dcro-
bers, oder Ansang des Novembers mit derWal-
ze wohl überfahren, und solches mit Anfang des

Hhhh Mer-



zo6 Vt'L
Merzen? wiederholet wird, so wird der Rase am
Boden recht dichte gcmachet, und da kan man sich,
im nämlichen Sommer, eine gute Heuerndte ver¬
sprechen. Kau man aber zu dieser Zeit den Boden
zum Aussäen nicht zubereiten, so mag solches um
die Mitte oder zu Ende des Merzen geschehen, nach
dem sich die gitte Witterung früh oder spat einstel¬
let : denn in spaten Frühlingen , und in einem kal¬
ten Bode^habe ich öffters um die Mitte des Aprils
mit gutem Erfolg Gras gssäet : wenn man aber
spat säet, hm man du? trockene Wetter zu fürchten,
sonderlich wenn der Boden leicht und trocken ist:
denn tch habe offers gesehen, das; srarcke Winde,
zu dieser Jahrszeit die ganze Flache des Bodens
mngewendet baden, und der Saame an einem Ort
hin auf dem Feld zusammen gewchet worden. Wenn
man als) spat tast, ist es gur den Boden gleich nach
dein Aussäen mit der Walze wo!>l zu überfahren,
dmuit er oben vest sepe , und nicht verwehet werden
könne.

Die besten hiezu erforderlichen Saamensorten,
fins der beste Heu-aame von einem hochliegenden
Land , den man von einer der reinste»» Trifften ge¬
nommen, wo rein schlimmes Unkraut »rächst; wenn
man diesen Saam-n durchö Sied lauffcn laßt. u ;n
ihn von der Erde zu reinigen , so sind drey Scheffel
hinlänglia) genug einen Morgen Landes damit zu
besäen. Die zweyte Sorte ist das 1'n5olium pra-
ren».' zll'um, »relches unter dem Namen des weis¬
sen Holl .inoiftben Klees, oder des weissen Wiesen-
klees bekannt ist.Acht Pfund diesesSaamene sind >ur
einenMorgen Landes genug. Den Grasmamen muß
man zuerst säen , hernacn kan der Kleesaame gesäet
werden; doch so!l man beede nicht miteinander ver-
m: scheu : denn da der Kleesaame der schwerste ist,
so fallt er zu unterst hin, und folglich wird der Bo¬
den ungleich besäet.

Wann der Saame aufgegangen, und es wächst
viel Uiü'raut darzwis! en , soü >nan üieses aueziehen,
ehe -s noch so gar gros wird, daß es das Gras über-
lausfen kl 'mne: denn wo man dieses übersehen, da
hat da? Unkraut so überHand genommen, daß es
das Gras zurück gehalten und ihm die Nahrung
entzogen har, und wenn man dieses Unkraut so lange
hat stehen lassen, bis sein Saame ausgefallen , da
ist der Boden so damit angefüllet worden, daß das
Gras völlig dadurch zu Schanden gegangen, daher
ist dieses bcmn Ackerbau ein Hauptwerk, daß man
das Unkraut niemalen stehen lasse.

Wenn man den Boden, nachdem das Gras auf-
gegangen , zwey bis dreymal mit der Walze über,
fähret, so wird dadurch oas Gras zusammengedru¬
cket, daß der Boden dicker wird. Denn da der Hol,
landiswe Klee aus jedem Knoten seiner »iahe an
der Erde liegenden Stengel Wurzeln treibet, so
werden durch Zusammendrückung der Stengel die
Wurzeln so dichte , daß sie einen rechten dicken Ra¬
sen machen, der den ganzen Boden bedecket und ei»
nen grünen Teppich vorstellet, auch nicht so l'icht
austrocknet. Denn wenn wir im Sommer di ge-meinen Weiden betrachten, aus welchen hin und wie¬
der einige Flecke mit dem weissen Wiesenklee von
Nmur b -?'.va dien sind , so werden wir finden, baß
diese Flecke alleine in den Feldern arün bleiben.
Dieses aber ist nach der einhelligen Meynung alter
Pachter. f5r jede Sorte des Viehes, ras beste Fut¬
ter; keiner aber hat daran gedacht, solches durch den
Saamcn zu vermehren, wie man denn noch nicht
ga? lange solches in Engeland zu thun angefangen
hat : denn ehe noch vor einigen Jahren der

Saame aus Ärabanr, wo man solchen Klee läng¬
sten gebauet hat, von etllichen curiosen Personen em-
gesühret werden,hat man in Enzel^nd solchen nl»
malen gesammelt; nunmehr aber sammeln ihn h'^
verschiedene, und selbiger schlägt auch eben so M
an als der fremde.

Da dieser weisse Klee eine beständige Pflanze ist,
so ist er auch versichert die beste Sone, um solche»
Land damit zu besäen, woraus man eine beständige
Weide machen »rill. Denn da der Heusaume, den
man von den besten Weiden nimmt, aus verschs»
denen Grassouen bestehet, wovon einige nur ein
Jahr, einige aber zwey dauern, so werden, wenn
diese vorbey sind, viel und grosse Flecke vom Boden
blos und nackend dastehen, wenn nicht eine genu^sa^
me Menge von» weissen Klee dabey ist, der sich über
das Land ausbreite und selbiges bedecke. Wo also
derselbe nicht gesaet wird, da kan man sich memaltlt
einen guten Nasen versprechen: denn wir finden/
daß in den meisten von Natur wachsenden Weiden/
diese Pflanze einen guten Theil des Rasens aus^
mache, und sie taugt sowvh in ein nasses als trockn
nes Land , indem sie von Natur in einem sandigen
und kreidigen Boden, in den meisten Theilen von
Engeland wächst, welches genugsam beweiset, wie
leicht diese Pflanze mit grossem Vortheil, in alle»
ley Boden, durch dieses Königreich, gebauet werden
köunte.

Die vornehmste Ursache also, warum ein Land/
welches vorher zum Ackerbau gebrauchet worden/
nacy der gemeinen Arr das Fels zu bauen, keinen gu"
teu Rasen dünge, kommet daher, daß Ue Pachtet
zwischen dem Gras so nur ein Jahr dauert und zwi^
seyen dem so beständig bleibet, keinen Unterschied jlt
macyen »rissen: oenn »renn man jahriges oderzwe^
jähriges Gras saet, wird solcyes balo ausgehen/
und »renn nicht ecwa»m der Saame davon reif g»
worden, und ausgefallen , fo kan man üchvonei^
nem solchen Land nichts versprechen , als »ras na-'
türlicher Weise darinnen ausgehet. Dieses also, und
die geitzige Absicht den Boden mit einer Sorte G»
treides zu besäen, ist die Ursache,warum die Wieselt
oder Weiden in vielen Theilen von Engeland nicht
haben vermehret werden können, ob selbige gleich
daselbst jetziger Zeit viel mehr als die Aecker gelten.

Wenn man den Boden auf vor angezeigte
se besäet hat, und selbiger mit einem guten Sa^
men bewachsen ist, auch solcher gut erhalten werdet»
soll, >o muß man ihn beständig , alle Frühling und
Herbst, mit einer schweren Walze Übersahren, wie
bereits gemeldet worden. Dieses Stück des Fel^
baueö treiben die Pachter selten , diejenigen aber
solches thun , finden ihren Vortheil dabey. Den"
dem Gras ist solches sehr nüzlich Uberdem aber
hat man auch noch etwas anders sorgfaltigst zu b»
ovachten, daß man nämlich die Kletten , das Pfa>^
fenröhrlein, die Flockenblume, und alles solches
kraut, alle Frühling und Herbst zusammt ihrer
zel ausschneide,dadurch wird sich das gute Krns
vermehren, und die Weioen schon bleibei». Auch
höret dieses mit zum guten Fett bau, daß man di»
selben a!le drey Jahre dünge , soi st hat man sich keine
Hoffnung zu machen, daß der Boden beständig s^
eine gute Crndte bringen sollte. Ferner ist es auw
nötbig, mit dein Mähen eine Aenderung zu machen/
und den »am ichen Bodcn nicht jährlich zu mähen,
sondern »renn man dieses ^ahr gemähet hat, ^man das Gras abHüten : denn »rill man alle
Jahr mähen , so »uns man auch beständin düngen/
wie es mit den meisten Grasböden um Londen Z"
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geschehen pfleget, sonst wird der Boden bald aus-
Lesogen seyn.

WEIN.
S. 490. Cel. i. ist l. 14. von unten , der Ab¬

lag : 6. Grosse Hche :c. ausgelassen.
" so auch l. 1 i. der Absay: 7. der gänz¬
liche Mangel. :c.

S. 4yy. Ccl. 2. l. 27. von umen, seeze starr,
alrc, neue Fässer.

N?as in diesein Arcickel vom N>ein S. 508.
Col. 1. l. i». stehet: Aus den verschiedenen Wein¬
bergen :e. ist nebst den übrigen Absagen, bis
S s,o. wo stch der Arncfe! endiger, alles in
der neuen Ausgabe ausgelassen; dagegen aber
liest man in selbiger folgendes:

Ich habe bereits gemeldet, daß junge Neben nie¬
malen so guten Wein als solche bringen, die zwan¬
zig bis dreysig Jahr all sind, daher denn gar nicht
tu hoffen stehet, daß diese so junge Weinberge,der¬
gleichen in Engeland gepfianzet werden/ so guten
Wein bringen sollten, als sie wohl thun mögten,
Wenn sie alter waren; sonderlich aber diejenigen,
Welche um London in einem fetten Gartenboden ge¬
pflanzet werden, wo sie insgemein eine platte ebene
Lage haben, und vielmals in einem inederigen nas¬
sen Land sind. Bey diesen Unkommlichkeiten, und
bey dem Mangel genügsamer Erfahrung , was so¬
wohl das Pflanzen und Warten der Reben, als
auch die Art und Weift, Wein zu machen, anbelan¬
get, in welchem letzeren, die meisten, so in Engeland
ÄZein zu machen unternommen haben , sehr unwis¬
send gewesen sind; kan man sich gar keine Hoffnung
wachen,daß sich die Sache nach dieser Art , bey uns
sollte ausführen lassen. Die letzeren Jahre sind zwar
dieser Unternehmung gar nicht günstig gewesen, un¬
terdessen soll man sich doch um eines oder zweyer kal¬
ter Jahre willen nicht abwendig machen lassen; in¬
dem ein gleiches auch sich in denjenigen Ländern zu
ereignen pfleget, in welchen die kostbarste Weine ge-
Machet werden : denn es sind in selbigen öffters sehr
nasse und kalte Sommer, so daß die Trauben nicht
reif werden; alsdenn aber nehmen die Winzer ihrt
Zusticht zu der Kunst, und suchen zur Zeit der Wein¬
lese ihren Weinen zu helfen. Dem Mangel dieser
Erfahrung aber ist es hauptsächlich zuzuschreiben,
daß oie Weine, so man in Engeland gemachet, mis-
talhen sind.

In denjenigen Landern, wo die Hitze nicht starck
genug ist, daß die Trauben vollkommen zeitig wer¬
den, oder wenn bey schlimmer Witterung die Trau¬
ben nicht zur Reife kommen, ist ihr Safft allezeit
wasserig und mager, und also zum Gahren sehr ge¬
neigt ; wenn man sich nun aber der Kunst nicht be¬
dienet, die Gahrnng zur gehörigen Zeit zu hemmen,
so wird der Wein sauer, und hernach ist es unmög¬
lich ihm wieder so aufzuhclfe",daß er gut werde, und
vb man schon durch Vermischung dieses schwachen
Und sauern Weines Mit einigen starcken freMbden
Weinen, einen Tranck daraus machen kan, der sich
derkauffen last: so wird solcher doch niemalen so rein
^der gesund seyn, als ein Wein der ohne solche Kün-
Mey gemachet worden; daß aber einige Weinhänd¬
ler dieses gethan haben , ist von denjenigen behaup¬
tet worden, welche ihnen den englischen Most ver¬
pufft haben ; und diesem««^ ist einige Jahre her
diel englischer Most verkauft worden, den diejeni¬
gen zum mischen, und einen Wein zum Verkauf zu
brauen, gebrauchet haben, welche die Kunst verstehen

demselben einen Geschmack zü aeben. We«n als»
dem englischen Most mit den Weinen anderer Lan¬
der konnte geholfen, und selbiger lrincklar gemachet
werden; wenn num ausfindig machen könnte, wie
felbigcr, zur ,-'eit da m n Wein macl-et, zu tracti-
ren seye, so, daß man ihm nicht nur alleine Starcke
geben,/ondern auch verhindern könnte, daß er durch
die W ahrung nicht sauer würde: so sollte sich die'er
Wein besser halten und gesünder zu trincken seyn,
als andere gemischte und gebraute Weine, und die
Cache ist der Aufmerksamkeit aller derjenigen, die
die Hortp-lanzung und V'rbess'rung der englischen
Weinberge wünschen, gar wohl werth.

Das erste was man in Engeland bey Machung
des Weines zu beobachten ha., wenn di? Trauben
so reif geworden, als es die Witterung erlauben will/
bestehet da'innen, daß man die Trauben um den
Mittag bey trockenem Wetter lese , damit sie nicht
naß seyen, wie auch , daß man sich sorgfältig büte,
mit den unreifen Trauben keine reifen"zn mischen,
daher es denn am besten ist, man sammle anfangs
nur dieienigen, welche am ersten reif sind> und ma¬
che aus selbigen guten Wein, lasse aber solche, ss
noch nicht so reif sind, stehen , um sie ein andermal
zu lesen »und einen schlechteren Wein daraus zu ma¬
chen , welches besser seyn wird, als wenn man, um
mehr Wein zu erhalten, alles miteinander mischen
wollte, wodurch solcher nur schlechter werden wür¬
de. Hernach so!l man die Beeren von den Kommen
abpflücken , wobey man denn alle faule und unreife
Beeren wegwerffei? muS, und nur diejenigen in die
Kufe werffen soll , so gut und reif sind Wenn der
Saft ausgepreiset worden, kan inan, ehe noch die
Gahrnng begonnen hat, einen Theil des Saftes
oder Mostes in/inen oder zwey grosse Kessel giessen/
nachdem man nämlich viel oder wenig Wein machen
will, und diesen soll man so lange kochen , bis er s>t
dick als Honig geworden, hernach mischt man ihn
unter den gährenden Most/den man in der Kufe ge¬
lassen, dadurch aber wird verhindert, daß er nicht zü
starck gähre nnd zu herb werde: denn dieses maltet
den Wein satt, auch halt er sich besser und wird zü
einem angenehmen gesunden Tranck : denn wenn
der Safft vor der Eahrung so gekochet wird,, so
dampfet nur das Wasser weg, der Spiritus aber
bleibt, und wenn man gleich weniger Wein erhält/
so bekommt man doch einen b.'ßern. Dieses hat ein
sinnreicher Mann zu erst versucht, und also, ohne al¬
le andere Kunst und Mischung ,aus den englischen
Trauben den besten Wein gemachet, dergleichen
noch keiner vor ihm hat machen können. Bey sei¬
nem ersten Versuch kochte er allen Most, aber nicht
bis zur Honigdicke, sondern nur eine ku'zeIeit lang/
damit ein Theil des Wassers ausdunsten mögte,
aber dabey fuhr er nicht so Wohl, als bei) jener Ma¬
nier, weil der Most nicht so gut gohr; wiewohl auch
der Mangel der Warme im Zimmer, wo man den
Wein machte, Schuld daran gewesen s'vn mag:
denn wenn zur Zeit der Weinlese kaltes Wetter ist>
da soll man durch Sekuna eines Ofens die Luft im
Gemach zu erwärmen suchen, welches gar vieles zur
Beförderung der Gahrung des Weines beytragen
wird.

Nachem die Trauben von minderer oder mehrerer
Güte sind , nachdem soll man auch den Saft mehr
oder weniger kochen, wie ancb , nachdem man ihn
schwächer oder starcker baben w'll - denn wenn mati
ihn so lange korbet, daß weh»- Wassers ausdünstet/
so wird was überbleibt, starcker und kräftige'- seyn/
Welches die köstliche griechischenWeine beweisen/
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wie auch die Malvasiere und andere herrliche, süsse
Weine, welche alle vor der Gäbrung gekochet wer,
den; und diese gekochte Weine ändern sich nicht
leicht, sondern je langer man si? balt, je besser werden
sie; da man aber diese? in denjenigen Ländern thut,
wo die Trauben, um zeitigen zu können, Wanne
genug haben: so ist es wohl in denjenigen Landern,
wo man Mangel an Sonnenscheinhat, viel nö¬
thiger sich dieser Hülse zu bedienen, jedermann
aber der seiner Vernunft in etwas zu gebrauchen
weis, wird durch wenige Versuche leicht in den
Stand gesetzet werden, mit einiger ^Gcwisheit be¬
stimmen zu können , wie lange es nötbig seye, den
Most zu kochen, damit der Wein vollkommen gut
werde. .

roETTER.
G s! z <^ol. 2. ferze nach l lZ. hinzu : Wenn

bey warmen, trockenem Wetter, die Blatter des
Kohls, '5lnmenkoh!sund anderer breitbiatterigcr
Pßanzen, stilapp sind, und mehr als gewöhnlich

' herao bangen , ist es ein sicheres Zeichen eines bal¬
digen Regens.

S. 5 4. ^ol. 2. l. 18- von unren , scye starr
so wird es am nächsten Tag zc. so bedeutet es
schönes Wetter.

Gleich darauffelze folgendes hinzu: Herr Dza-
nam saget, wenn man sich, über den Wassern,
Sümpfen oder'Wiesen, nach der Sonnen Unter¬
gang , oder vor Aufgaug derselben, eiuen weiljcn
Dunst erheben siebet, so wird es den folgenden T^g
schönes warmes Wetter seyn.

S 55. <Lol, 1. seye nach l. 27. von unten:
Wenn sich in der Luft, oder auf dem Gras und
Bäumen Spinnenweben sehen lassen, zeiget solches
sehr schönes Wetter an.

x ^

Dieser Arrickel ist in der neuen Ausgabe aus¬

gelassen.

In der neuen Ausgabe stehen nur sechs Sor¬

ten dieses pstanzcngejchlechtcs, und die übrigen

fünf so in unserer Übersetzung benennet werden,

.find ausgelassen; eben deswegen aber fehler

auch, in der neuen Ausgabe, der ienerc Absay
dieses Arcickels. Die siebende, achtew. Der in
unle ^er Übersetzung stehet.

In der neuen Ausgabe werden nur die ersten
fccbzehen Sorten unserer Uberstrzung angefüh¬
ret, und darauf fangt der Arrickel also an:

Es giebt viele andere S> ielarten dieser Blume,
die man seit einigen Jahren aus dem Saamen er¬
halten hat, und durch selbigen wird ihre Anzahl
jährlich so starck vermehret, daß wenn sie alle von
uns benennet werden sollten, wir kein o-nde finden
würden; daher will ich von Erziehung derselben jezt
handeln, und da will ich den Anfang damit machen,
wie sie aus dein Saamen zu erzieben seyen, wodurch
man verschiedene neue Arten erhalt.

G. 528. Col. 2. ist nach l. 7. folgender Ab¬

satz einzujchalten:

vu

In diesem Platz müssen sie den ganzen Winter
hindurch llcibeu,wie vorher, und im Frühling war/
tet man ihrer so, wie im ersten Jahr.

XV'.OiV.
S. siy. Col. i. ist l, 1?. von unren folgendes

einzuschalten: Die erste Sorte. wel e von den
Einwohnern der griechischen Zusem gebauer n ird,
bringt kleine Schotten, worinnen nur wenig Wo ^
enthalten ist , daher verdienet sie nicl t sowobl, als
die andern Sorten, gebauet zu werden, auch aicbt
sie keine so feine Waare- Die orte, so die gi öfteu
Fruchte und die feinste Wolle tränt, so ich jimalcl»
gesehen, ist die zweyte Sorte; ibre Molle aber dangt
so vest an dem Saamen an, daß er schwer davon
abzusondern ist ; dieses bat den Einwol nern voll
America so viel Mühe gcmacl'et, daß s e fast den
Lust bekommen haben , diese t? orre nickt inebr 5"
bauen ; könnte mau aber ein Insirument erfinden?
vermittelst welches der Eaam-' leici tlieb davon ZU
sondern wäre, so würde diese A t der Bai-n welle
für die Einwohner von Larolma eine sehr eintragt
liche Wanze seyn.

Es giebt noch andere Bäumn oüensortcn in i!)s^
indien, die mau in den ^n^listl »n Eolouicn vott
America einführen könnte, wo sie so wohl as lll
ibrem Vatterland wacl-sen, und der Nation- vi^l
Vortheil bringen würden: denn die aumu 0 e ^
in Indien wächst, ist viel theurer, als die Wol-e
aus der L.evanre oder die americ.n'.isel e, indem
viel feinere Waare giebt, und da die englisch'!
Wolicumanufacturen für jeho in gutem Nut smd,
und die daselbst bereiteten wollenen Zeuge überall,g^
tragen werden: so würde dieses Land g'oss n
tzen davon ziehen, wenn es aus den amencanist'btU
Colonien mit der besten Sorte iu Menge verse!-^
werden könnte,und die Zei.ge würden um viclwvb^
feileren Preis, als wircklich, verkauffet werden
können«

Ganz neuerlich ist der Saame zweyer indianifcbtr
Baumwollensortennach Engelund gebracht wor^
den, und die Pflanzen so aus selbigen ccwaü
sehen ganz anders aus, als die v rher allhier beka»»^
ten Sorten ; da sie aber zur Zeit weder Bluniet!
noch Früchte getragen, kau ich ihre,» Werth nicht
bestimmen.

S. Col. r. ist nach l. 2 z. folgendes ein^
zuschalten : die zweyte Sorte ist insgemein mehr»
als die andere in Engeland zur Reife gekommen,
und der Saame so hier -u Lande zeitig geworden^
hat allezeit besser angeschlagen, als der, den wir a^w
der Frembde erhalten haben.

Dieser Arrickel ist in der neuen Ausgabe aU^
gelassen.

Unsere dritte Sorte ist ausgelassen, und
sind in der neuen Ausgabe nur drey Scr^u?
weil unstre vierte der dritten Stelle einwn'w '
Der erj'te Absay dlests Arcicrels hat dah^r
den dorren: trockenen Boden stehet, folge
Verai :derung gelitten: Diese Sorte hat
einen Stamm der über zwey E chub hoch '
und dieser ist bis au den Boden mit Blattern -
fetzet. Diese sind breit, und dunckelgrüu von F^j,
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